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Predigt zum Fest der leiblichen Aufnahme Mariens in den Himmel, gehalten am 17. August 2008 in Freiburg, St. Mar​tin, zum 20. Sonntag im Kirchenjahr

„DIE MÄCHTIGEN HAT DER HERR VOM THRON GESTOSSEN, 
UND ERHÖHT HAT ER DIE GERINGEN“
Das Fest der leiblichen Aufnahme Mariens in den Himmel, das Osterfest Mariens - so könnte man es nennen - nimmt unter den Marienfesten des Kirchenjahres den ersten Platz ein. Es ist eines der ältesten Marienfeste, wenn nicht gar das älteste. Bereits im 6. Jahrhun​dert wurde es im Osten begangen, hundert Jahre später auch im Westen. 
Zunächst ging es an diesem Festtag um den seligen Heimgang der Mutter Jesu. Dann aber dachte man bald auch an ihre Verähnli​chung mit dem auferstandenen Christus in ihrer leibli​chen Auferstehung und an ihre Krö​nung zur Königin aller Heili​gen. 
Wir wissen nicht den Tag, die Stunde und den Ort des seligen Todes der Mutter Jesu. Die Überlieferung spricht davon, dass sie 72 Jahre alt geworden sei, und nennt als den Ort ihres Todes Ephesus oder Jerusa​lem. Aber diese Daten sind nicht sicher. Im Jahre 1950, am 1. November, hat Papst Pius XII. die leibliche Aufnahme Mariens in den Himmel feierlich proklamiert, zum Dog​ma erhoben, das heißt: als eine von allen katholi​schen Chri​sten zu glauben​de Wahrheit defi-niert. Dadurch hat das Fest neuen Glanz erhalten. 

Mit dieser Dogmatisierung hat der Papst das ausgesprochen, was bereits in der Heiligen Schrift verborgen enthalten ist und ank​lingt, wenn etwa im Alten Testa-ment von der Feindschaft die Rede ist, die Gott setzen wird zwischen der Frau und der Schlange (Gen 3, 15) oder wenn Maria im Neuen Testament als die Gna-denvolle geprie​sen wird (Lk 1, 28). Im Laufe der Jahr​hun​derte trat die Wahrheit von der leiblichen Aufnahme Mariens in den Himmel immer mehr und immer deutli​cher im Glau​bens​bewusst​sein der Kirche hervor, bis sie endlich, um jeden Zweifel auszu​schließen, im Jahre 1950 feierlich definiert wurde. 

*
Zwei wichtige Gedanken will uns das Fest der Aufnahme Mariens in den Himmel nahelegen, Gedan​ken, die uns helfen, unser Leben in der Nachfolge Christi und als Glieder seiner Kirche zu vertiefen, die gleichzei​tig eine besondere Antwort sind auf die Nöte un​serer Zeit. Der erste Gedanke: An der Erwählung und der Verherrlichung Mariens wird erkennbar, dass Gottes Maßstäbe andere sind als jene der Menschen. Im Magnificat - von ihm wurde uns soeben im Evangelium berichtet - singt Maria: „Die Mächti​gen hat der Herr vom Thron gestoßen, und erhöht hat er die Geringen“ (Lk 1, 52). Maria war ein einfacher Mensch aus dem Volk. Sie hat keine Stellung im öffentlichen Leben innegehabt, sie hat in einem unbe​kann​ten Winkel der damaligen Welt gelebt, ihre Zeit hat keine Notiz von ihr genom​men, sie hat gearbeitet, gelitten, geweint und gekämpft, und - sie hat geglaubt. Gott aber hat seine Hand auf sie gelegt und hat an ihr jenes andere Wort des Magnificat wahr gemacht: „Siehe, von nun an prei- sen mich selig alle Ge-schlechter“ (Lk 1, 48). 

Diejenigen, die Ansehen bei den Men​schen haben, gelten oft wenig oder gar nichts vor Gott, vor allem dann nicht, wenn sie sich um das Ansehen bei den Menschen bemü​hen, wenn sie die Gunst der Menschen suchen. Gott erhöht die Demütigen und schafft die Gerechtigkeit, die wir in der Welt im All​gemei​nen vergeblich suchen. Daher empfiehlt es sich, dass wir auf Gott und die Ewigkeit schauen, damit wir nicht der trügerischen Faszination der Welt erliegen, und dass die Gottesfurcht, die der Anfang der Weisheit ist (Ps 110, 10), ein größeres Ge-wicht hat in unserem Leben als die Menschenfurcht.
Der zweite Gedanke: Das Fest der Auf​nah​me Mariens in den Himmel ist ein Fest der Würde des Menschen, vor allem der Frau, de​ren Würde heute - ja, fast könnte man sagen - systematisch zerstört wird, wobei allzu viele ahnungslos sind und gar noch mitmachen. Nicht nur unsere Seele ist berufen, an der Herrlichkeit des Himmel Anteil zu erhalten, auch unser Leib.
Den Gedanken von der Würde des Menschen, hatte bereits Pius XII. im Auge, als er das Dogma im Jahre 1950 prokla​mierte. Damals war das Bild des Men​schen zutiefst zerstört worden in den Schrecken des II. Weltkrieges und in den gott​losen Ideolo​gien roter oder brauner Prove​nienz. Die Bilanz des II. Weltkriegs war eine  Unmenge von Toten, an die 100 Millionen. Grausame Diktaturen hatten den Men​schen auf vielfache Weise geschändet und schändeten ihn weiterhin. Verfol​gung An​ders​denkender, Euthanasie und Mord waren der Tribut an gottlose Ideo-logien. So war der Men​sch in ent​setzli​cher Weise er​niedrigt worden und es ging weiter mit seiner Erniedrigung. Im Grunde galt er in der Perspektive vieler weni-ger noch als ein Tier. Solcher Missachtung des Menschen wollte der Papst damals entgegentreten, wenn er feierlich verkündete, dass der Mensch nach dem Vorbild Mariens auch in seiner Leiblich​keit für die Ewigkeit bestimmt ist, dass nicht nur seine Seele, sondern auch sein Leib den Tod überdauern soll. Der Papst wollte durch die mit Leib und Seele in den Himmel Aufgenommene gewissermaßen den Adel des erlösten Menschen hervorheben und das Psalm​wort illustrieren: „Du hast ihn (den Men​schen) nur um Weni​ges unter die Engel gestellt“ (Ps 8, 6). 

Seit jener Zeit, seit der feierlichen Proklamation der Glaubenswahrheit von der leiblichen Aufnahme Mariens in den Himmel, haben wir jedoch leider nicht viel dazugelernt, Einzelne: ja, aber die vielen: nein. Aufs Ganze gesehen ist die neue Wertschätzung des Menschen nicht gekom​men, hat sich die Hoffnung des Papstes nicht erfüllt. 

Mit wachsender Tendenz wendet man sich heute das ungebo​rene Leben, aufs Neue ent​brennt der Kampf gegen das „unwerte Leben“ der unheilbar Kranken. Mehr noch, man manipuliert den Menschen biologisch und geistig und euthana-siert ihn, wenn er alt geworden ist, heute noch nur dann, wenn er es will, morgen wahrscheinlich auch dann, wenn er es nicht will, und - das ist neu hinzugekom-men - man zerstört ihn durch Pornographie und Sex, innerlich und äußerlich, durch Verherrlichung der Unzucht und Verächtlichmachung der Selbstbeherr- schung, der Selbstbewahrung und der Treue. Hier ist auch an das lei​dige Kapitel der so ge​nann​ten Sexual​erziehung in den Schulen zu erinnern, das weithin totge-schwiegen wird - auch in der Kirche, was ein schwerwiegendes Versäumnis ist. Noch nie in der Ge​schich​te hat man, denke ich, die Kinder und die jungen Men​schen und damit uns alle so betrogen wie heute.

Auf diesem Hintergrund verliert das Chri​stentum mehr und mehr an Bedeutung, breiten sich gesellschaftliche und politische Unsicher​heit aus, wird nicht nur das Leben vieler Ein​zelner zerstört, sondern auch die Gesell​schaft als solche zugrun​de ge​richtet. Wie will eine Gesellschaft Zukunft haben, die ihre Keimzelle, die Ehe, zerstört, indem sie die Kinder und Jugendlichen systematisch eheun​fähig macht oder sie dazu anleitet, sich eheunfähig zu machen, eine Gesellschaft, die sich konsequent in den Dienst eines billigen und oberflächlichen Hedonismus stellt?

Maria ist das Zeichen der Würde des Men​schen, denn in ihrer leibli​chen Auf-nahme in den Himmel ver​anschau​licht sie den Wert auch unseres leiblichen Lebens und die letzte Bestimmung des menschlichen Leibes. In ihr wird uns vor Augen geführt, was es heißt, wenn wir im Credo bekennen: „Ich glau​be an die Auferstehung der Toten und an das Leben der zukünftigen Welt“.

Es gilt, dass wir diese Zusammenhänge sehen und uns bemühen, in unserem Alltag Zeugen der Würde des Menschen sein, des Menschen, den Gott nach sei-nem Ebenbild geschaffen hat, den er in der Nachfolge Christi und Mariens zur Auferste​hung bestimmt hat. Das verlangt von uns, dass wir einen eige​nen Le-bensstil entwickeln, dass wir uns zunächst einmal ab​wenden von jenem heute so oft propagierten unrealistischen Optimismus, der blind dem Abgrund ent​gegen-läuft. Das bedeutet sodann, dass wir anders erziehen, uns anders kleiden, anders leben, uns anders erholen und anders arbeiten als es die Mode​päpste der Zeit uns vorschrei​ben, denn mit der äußeren An​passung verbin​det sich schon allzu bald die innere. Der Zeitgeist, der das Denken und Handeln der Menschen bestimmt, ist zwar sanft, aber im tiefsten ist er totalitär, im Äußeren wie im Inneren. 
Es gibt eine recht zu verstehende An​pas​sung an die Zeit, es gibt echte Solidarität mit den Menschen, aber solche Anpassung und solche Solidarität müssen sich im-mer mit einer zutiefst missionarischen Gesinnung und Hal​tung verbinden, das heißt: Sie dürfen nicht ohne Distanz sein, und sie müssen beseelt sein von der Ab-sicht, alle Menschen für Gott zu gewin​nen und für seine Kirche. Stets muss unser Bemühen dahin gehen, dass wir der Welt das Siegel Gottes aufprägen. Das verlangt von uns Klugheit und Entschlossenheit, vor allem aber einen starken Glauben.
*
Gott liebt die Demütigen, und er steht gegen die Ungerechtigkeit unserer gebro-chenen Welt. Das zeigt uns eindrucksvoll das Leben und das Sterben Mariens. Daraus folgt für uns, dass wir auf Gott und die Ewigkeit schauen, damit wir nicht der trügerischen Faszination der Welt erliegen, und dass wir auf die Gottesfurcht setzen, die der Anfang der Weisheit ist. Die Vollendung Mariens erinnert uns sodann daran, dass Gott dem Menschen eine unver​gleich​lich hohe Würde hat zu-teil werden lassen. Diese Würde aber nimmt uns in die Pflicht. Wenn wir Maria ehren und verehren, werden wir auf die Ewigkeit und auf Gott unsere Hoffnung setzen, und wir werden durch unsere Hoff​nung eintreten für die Würde des Menschen und der Zer​störung des Menschen entgegen​treten, jeden Tag aufs Neue. Amen.

